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        1 Der neue Kollege

     
 
 
 Ich erinnere mich gut an meine erste Begegnung mit jenem Mann, der meine moralischen Prinzipien ins Wanken bringen sollte. Es war an einem kalten Wintertag im Januar. Ich hatte mich mit einer Kollegin aus einer anderen Abteilung, der Assistentin des Vorsitzenden der Region Süd-Ost, zum gemeinsamen Mittagessen in der Kantine verabredet. Fabienne ist eine elegante, stets makellos geschäftsorientiert gekleidete junge Dame Mitte dreißig – sehr schlank und zierlich, mit streng zurückgebundenen, dunkelblonden schulterlangen Haaren. Sie ist überaus fleißig, sehr verantwortungsbewusst, freundlich, korrekt und zurückhaltend, hat ein schönes, offenes Lächeln und ist dennoch ernst und unnahbar. Sie war mir, als wir uns kennengelernt hatten, auf Anhieb sympathisch gewesen. Ich hätte gerne eine tiefere Freundschaft zu ihr aufgebaut, doch es schien mir mit der Zeit immer unmöglicher. Ich frage mich oft, ob sie überhaupt enge Freundschaften pflegt. Vielleicht trennt sie Geschäfts- und Privatleben aber auch einfach nur rigoros.
 
 
 
 
 Nichtsdestotrotz trafen wir uns alle paar Wochen auf einen gemeinsamen Tee oder Kaffee und seltener noch auf ein Mittagessen. Insgeheim mache ich mir Sorgen um sie. Ich habe das Gefühl, dass sie die Schwermut hat Besitz von sich ergreifen lassen. Eines Tages dann würde sie plötzlich von der Bildfläche verschwunden sein und ich würde, aufgrund meines Eindrucks, eine psychische Krankheit wie eine Depression oder ein Burn-out vermuten, nichtsahnend und erst einiges später erfahrend, dass sie in Wahrheit einen schweren Autounfall erleiden würde, von dessen Verletzungen sie sich viele Monate würde erholen müssen. Mit unseren bewusst gesund gefüllten Tellern, setzten wir uns an einen langen hohen Holztisch an den großen lichtdurchflutenden Fenstern in der Nähe des Eingangs. Draußen tanzten einige Schneeflocken vom silbergrau bedeckten Himmel. Auf dem Gras lag bereits ein leichter weißer Flaum. Eine undefinierbare Trauer hing in der Luft.
 
 
 
 
 Fabienne und ich waren in ein Gespräch vertieft. Ich musste ihr stets aufmerksam zuhören, denn sie spricht meist leise, damit nicht jeder mithören kann. Sie mag es nicht, wenn die Leute zu viel über sie wissen. „Ist hier noch frei?“, fragte uns plötzlich jemand. „Ja“, antwortete ich geschwind, um mich wieder Fabienne zuwenden zu können. Der Mann nahm mit seinem Tablett am anderen Ende des Tisches Platz. Er musste recht neu in der Firma sein. Scheinbar kannte er noch keinen groß. Mit der Zeit haben die Leute ihre festen Plätze und ihre Gruppen, zu denen sie sich gesellen. Seine Frage und sein Tonfall muteten noch etwas schüchtern und verunsichert an. Aus dem Augenwinkel heraus stellte ich fest, dass er außerordentlich attraktiv ist. Er hat dichtes bronzefarbenes Haar, das ihm ein wenig über die Stirn fällt, ist sportlich breit gebaut und hat unglaubliche eisblaue Augen, die etwas Nachdenkliches und zugleich Fesselndes ausstrahlen. Selten habe ich einen Mann mit so schönen Augen gesehen. Selten hat mir ein Mann so gefallen.
 
 
 
 
 Als meine Kollegin und ich unser Essen beendet hatten, standen wir auf und wünschten unseren Tischnachbarn einen schönen Nachmittag. Dabei begegneten meine Augen den seinen. Einen kurzen Moment hielten unsere Blicke stand. Dann brachten Fabienne und ich unser Geschirr weg. Wir begaben uns die Stufen hoch wieder in unsere jeweiligen Büros. Sie arbeitet in der ersten, ich in der dritten Etage des hässlich grauen, schlecht isolierten Siebzigerjahre-Baus. Wir bevorzugen die Treppe dem Fahrstuhl, denn es ist uns wichtig, fit zu sein.
 
 
 
 
 Ungefähr zwei Wochen später, verabredete ich mich mit Fabienne morgens um viertel nach neun im vierten Stock auf einen kurzen Kaffeeklatsch. Wir trafen uns normalerweise in dieser Etage, weil wir dort nicht riskierten, unseren Vorgesetzten oder allfälligen unliebsamen Kolleginnen über den Weg zu laufen. So sah ich ihn wieder. Abermals begegneten sich unsere Augen und hafteten aneinander fest. Da war etwas – eine unsichtbare Schwingung. Als ich am Automaten eine Apfelschorle herauslassen wollte, klemmte, nachdem ich mit meinem Badge bereits bezahlt hatte und das Produkt von der Schiene herunterfiel, wieder einmal die Schublade, um die Flasche entnehmen zu können. Ich zog und rüttelte daran wie ein Stier, bis sie sich mit einem lauten Scheppern, was man im ganzen Stockwerk hören konnte, endlich öffnete. Mein Angebeteter und seine Kollegen, die das Ganze beobachtet hatten lachten. „Ich bin halt nicht so kräftig“, sagte ich. „Doch doch, das haben wir jetzt eben gesehen!“, meinte der Neue grinsend.
 
 
 
 
 Noch in derselben Woche, am Freitagabend, oder vielmehr am späteren Nachmittag, denn Freitag können wir in der Regel etwas früher gehen, verließen wir um dieselbe Uhrzeit das Bürogebäude. Mein Schwarm hielt mir galant die Tür auf und verabschiedete sich mit einem äußerst charmanten: „Schönes Wochenende und auf Wiedersehen!“ Draußen empfing ihn ein Kollege aus der Verkaufsabteilung, der mich jedes Mal mit, wie mir vorkam, lüsternen Blicken bedachte, um mit ihm noch ein Schwätzchen zu halten. In meinem leichten dunkelblauen knielangen Kleid und den leuchtend bunten Schuhen mit kleinem Absatz lief ich zu meinem Wagen. Ich spürte förmlich ihre Blicke auf meinem Hintern und meinen Beinen. Es störte mich nicht. Es war schön, offensichtlich begehrenswert und doch unerreichbar zu sein.
 
 
 
 
 Ab und zu nehme ich mir vor, mich wieder etwas mehr zu bewegen sowie weniger und vor allem gesünder zu essen. Anfang dreißig stelle ich langsam fest, dass ich zur Erhaltung meiner Jugendlichkeit und Schönheit etwas tun muss. Ohne bewusste Ernährung und regelmäßige gezielte Bewegung, wird meine Haut immer teigiger und die Cellulite gräbt unerbittlich ihre Kuhlen. Kurz nach Erreichen der Volljährigkeit hatte es mich unwahrscheinlich genervt, wenn Leute mich geduzt hatten. Ich wollte unbedingt als erwachsen wahrgenommen und respektiert werden. Mit Anfang dreissig nun, bin ich schon fast beleidigt und vor den Kopf gestoßen, wenn junge Erwachsene mich siezen. Jetzt möchte ich um jeden Preis jugendlich wirken. Dennoch sage ich mir bisweilen, dass es an Arroganz grenzt, sich über derart kleine Makel zu beschweren, denn Menschen, die nicht dem gängigen Schönheitsideal entsprechen, müssen schließlich auch irgendwie leben und zufrieden sein. Ich habe einst gelesen, dass ein übermäßiges Bedürfnis nach Süßspeisen gleichzusetzen ist mit einem Durst nach dem Weichen und nach Wärme im Leben, was in der Regel bedeutet, dass wir nicht liebevoll genug zu uns selbst sind und uns zu sehr auf Äußerlichkeiten fixieren.
 
 
 
 
 Wenn das Wetter passt, also weder nass noch zu heiß ist, mache ich mit Kolleginnen oder alleine in der Mittagspause einen Spaziergang im Quartier. Es gibt dort schmucke Einfamilienhäuser, grüne Wiesen, Bäume, Sträucher und einen kleinen Bach. Es ist recht nett und man kann etwas besser abschalten, wie wenn man den ganzen Tag in ein und demselben Gebäude verbringt. Auf dem Rückweg einer meiner Spaziergänge zum Bürokomplex begegnete ich ihm wieder. Einen winzigen Augenblick hielt ich inne und schaute ihn an. Er tat es mir gleich. Dann ging ich rasch peinlich berührt weiter. Mein Herz pochte ins Unermessliche. Jedes Mal, wenn wir uns ansahen und sich unsere blauen und grünlichen Augen trafen, stellte ich mir vor, dass er auf eine Art und Weise dasselbe empfand wie ich. Danach allerdings lachte ich wieder über mich und diese unglaublich arrogante Einbildung.
 
 
 
 
 Am selben Nachmittag beschloss ich, ihn in unserem Intranet zu suchen. Ich wollte wissen, wie er heißt, wer er ist und in welcher Position er arbeitet. Es war gerade nicht allzu viel los im Tagesgeschäft und es lag drin, dass ich mir die Zeit dazu nahm. Wer in unserer Firma neu anfängt, wird im internen Netzwerk jeweils willkommen geheißen und mit Foto kurz vorgestellt. So fand ich nach kurzer Recherche heraus, dass er Matteo Bianchi heißt und Verkaufs- und Produktmanager im Bereich Baumaterialien Schweiz ist. Er stammt aus dem Südschweizer Kanton Tessin aus der Region des Langensees, des Lago Maggiore, und hat eine Ausbildung zum Marketingleiter gemacht. Die Gegend ist für die südländischen Seepromenaden mit den Straßencafés, die engen Gassen und das milde Klima bekannt. Man fühlt schon die Nähe zu Italien.
 
 
 
 
 Matteo hatte eine Deutschschweizer Partnerin namens Eliane und zwei kleine lichtblonde Jungs mit ihr - leider. Eliane besuchte nach der dreijährigen Ausbildung zur Frisörin eine renommierte Kosmetikfachschule in der Stadt Zürich. Außerdem machte sie eine Zweitausbildung zur Arztsekretärin, die ihr in ihrem Beruf viele neue wertvolle Erfahrungen brachte, sowie diverse Weiterbildungen zur Visagistin, Hot Stone- und Fußreflexzonen-Masseurin. Über mehrere Jahre leitete sie Schönheitsinstitute. Mittlerweile - als Mama - arbeitet sie in einem kleinen Beautysalon auf Teilzeitbasis. Vorzugsweise schminkt und begleitet sie strahlende Bräute an deren schönstem Tag. Eliane hat dunkelblondes schulterlanges Haar, durchzogen von heller blonden Strähnen, graue Augen, eine etwas markante Nase, ein auffälliges Kinn in einem landmädchenhaften rundlichen Gesicht und einen ebensolchen Körperbau.
 
 
 
 
 Meine Stimmung kriegte schlagartig einen Dämpfer. Eine verbotene Liebe hatte langsam angefangen in mir zu keimen. Eliane ist zwar etwas weniger hübsch und zierlich wie ich, doch das war aufgrund der Tatsachen unwichtig. Familienväter waren tabu. Überdies hatte ich ja selbst einen langjährigen Partner an meiner Seite, mit dem ich Zukunftspläne schmiedete. Ich war eine längst vergebene Frau, zwar kinderlos, aber dennoch. Das Frappante ist, ich kann mich noch gut an den dreißigsten Geburtstag meiner Mutter erinnern, wie sie von einer Bekannten mit einer mit Blumengirlanden geschmückten Kutsche auf eine Fahrt durchs Dorf und die ländliche Umgebung abgeholt worden war. Nun war ich selber schon drüber und ohne Kinder. Man hat, in der Abwesenheit von Kinderlachen und Kindergeschrei, viel zu viele stille Momente, um sich über alles Mögliche – und vor allem über sich selbst – Gedanken zu machen. Treue und Loyalität waren für mich stets oberste Priorität gewesen. Nichtsdestotrotz war es wie ein Schlag ins Gesicht. Ich verknallte mich – wie fast immer – in wen mich nicht wollte oder nicht mehr zu haben war und umgekehrt verschoss sich in mich, wen ich nicht begehrte. Ich mag Männer, zu denen ich aufschauen kann. Ein Mann muss für mich grösser, kräftiger und älter sein.
 
 
 
 
 Meine Kehle brannte, mein Unterkiefer versteifte sich und meine Brust zog sich beengend zusammen, drückte und schmerzte. Es ist bisweilen schonungslos brutal, wenn einen die Realität so abrupt zurück aus seinen Tagträumen holt und traurige Dunkelheit über einen hereinbricht. Dann denke ich, dass ich mir so sehr wünschte, erfolgreich, wohlhabend und glücklich zu werden. Doch Gott oder das Schicksal sorgen schon für uns, wir müssen nur vertrauen. Am Ende ergibt alles einen Sinn. „Ich werde mein Leben lang auf die große Liebe warten und selbst wenn sie erst mit sechzig passiert, werde ich sie noch in vollen Zügen genießen!“, sagte ich tröstend zu mir selbst. Irgendetwas schien mir zu fehlen. Ich träumte praktisch jede Nacht von Sex. Ich hatte eine Leidenschaft in mir, die ich nicht ausleben konnte.
 
 
 
 
 Diese Geschichte ist wie ein Liebesbrief – ein Geständnis meiner tiefen Gefühle.
 

 

    
        2 Die neue Kollegin

    
 
 
 Anfang Februar kriegten wir eine neue Arbeitskollegin in unser kleines Team – Milena. Sie war gerade vierundzwanzig geworden. Als sie beim zweiten Vorstellungsgespräch, Ende September des Vorjahres, zwei Stunden in unseren Bereich hineinschnuppern kam und ich ihr einen Teil unserer Aufgaben näher zu bringen versuchte, war sie mir alles andere als sympathisch gewesen. Trotz tadelloser Manieren, wirkte sie dominant, überheblich, arrogant und altklug auf mich – eine ausgesprochene Diva. Mein Teamleiter hatte mich am Ende des besagten Nachmittags nach meiner Meinung gefragt. Das hätte er sich sparen können. Ich sagte sie ihm ehrlich, doch er berücksichtigte sie nicht. Es war nicht, was er hatte hören wollen. Ich war enttäuscht. Dennoch versprach ich ihm, seine Entscheidung zu respektieren und zu unterstützen und ihr eine Chance zu geben. Kollegen und Kolleginnen aus dem internationalen Kundenservice munkelten, er hätte sie allein ihres guten Aussehens wegen eingestellt. Auch ich befürchtete, dass er sich davon hatte blenden lassen und hatte Bedenken, dass sie mich mit ihrer selbstsicheren Art unterbuttern würde, wie es schon frühere Arbeitskolleginnen getan hatten.
 
 
 
 
 Milena ist eine hochgewachsene südosteuropäische Schönheit mit iberischem Einfluss. Unter ihren Ahnen vaterseits waren spanische Piraten gewesen. Wäre sie noch ein klein wenig schlanker, würde sie durchaus aus Fotomodell oder Miss durchgehen. Ihre Mutter war in ihrer Jugend Schönheitskönigin in ihrer Stadt gewesen. Sie hatte sich in die engsten Jeanshosen gezwängt, sie sogar nass gemacht und den ganzen Tag über auf der Haut trocknen lassen, damit sie sich perfekt an ihre Beine schmiegten. Ihre Schwestern hatten ihr reingeholfen. Noch heute ist ihr Markenzeichen knallroter Lippenstift. Ohne den verlässt sie das Haus nie. Sie liebt Blumen und Geschenke. Ihren Mann und ihre Kinder hat sie sich entsprechend erzogen. Jeden Monat, wenn sie den Lohn erhalten, erwartet sie von ihnen ein Präsent fürs Ehefrau und Mutter sein. Im Haushalt müssen zwar alle mitanpacken, doch als hervorragende Köchin verwöhnt sie ihre Liebsten dafür mit aufwändigen Gaumenfreuden. Bei Verwandten, Freunden und Nachbarn ist sie als Gastgeberin bekannt und geschätzt. Milena selbst hat ein makellos klassisches Gesicht mit großen dunklen Rehaugen umrahmt von dichten langen Wimpern und perfekt geschwungenen markanten Brauen, einer wohlgeformten Stupsnase, hohen Wangenknochen und einem vollen Mund, von dem man beinahe meinen könnte, die Lippen seien von einem begabten Chirurgen aufgespritzt worden. Außerdem hat sie langes volles glänzend braunes Haar, dessen herrlicher Schimmer an Akazienhonig erinnert und eine schöne Oberweite in C-Körbchen-Größe. Sie erinnert an eine brünette Barbie. Kein Wunder hat Milena zahllose Verehrer, darunter sowohl Männer als auch Frauen. Verständlicherweise ist dadurch bei ihr Selbstbewusstsein durchaus in beträchtlichem Maße vorhanden. Außerdem hatte sie eine regionaltypische Erziehung genossen, die darauf abzielt, das Selbstvertrauen der Kinder ausgeprägt zu fördern. Milena gehört wohl zu den attraktivsten fünf Prozent Menschen. Dennoch macht sie sich laufend Gedanken, wie sie sich durch plastische Eingriffe und Behandlungen noch schöner machen lassen könnte. Aussehen spielt für sie eine zentrale Rolle. Ständig muss sie sich damit profilieren, sich in Szene setzten und erwähnen, was sie für Komplimente und Blicke erntet.
 
 
 
 
 Die ersten Tage, als sie bei uns anfing, war ich nach wie vor skeptisch. Durch meine Erlebnisse bin ich im Verlaufe der Jahre allgemein ein eher misstrauischer Mensch geworden. Ich verhielt mich jedoch freundlich, korrekt und zuvorkommend. Zum Feierabend ihres vierten Tages, musste ich nochmal rasch ins Büro zurück, weil ich mir noch etwas aufschreiben wollte, damit ich es am nächsten Tag nicht vergaß. Milena war nun an ihrem Mobiltelefon. Als ich hereinkam, sagte sie perplex zu der Person am anderen Ende: „Ich kann jetzt nicht reden.“ Natürlich ging ich sofort davon aus, dass sie über mich gelästert hatte. Ich war gekränkt. Bloß kurze Zeit später, begann sich eine andere junge Südosteuropäerin aus dem Kundenservice im gleichen Stockwerk an ihren Rockzipfel zu klammern. Sie gingen nach der Arbeit zusammen weg, machten gemeinsam Pausen und unterhielten sich in ihrer Muttersprache. Das versetzte mir einen erneuten schonungslosen Stich. Ich war eifersüchtig, sehr sogar. Ich hatte begonnen, Milena zu mögen, sie in mein Herz zu schließen. Doch typischerweise rotteten sich auch die Andersstämmigen der zweiten Generation wieder zusammen, obschon sie sogar eingebürgert waren. Die beiden verband wohl einfach mehr – Alter und Herkunft. Als Einheimische wurde ich einmal mehr sozusagen zur Außenseiterin. Es kam mir aussichtslos vor. Merkwürdig, wenn man sich plötzlich wünscht etwas zu haben oder zu sein, was man einst mit verächtlicher Missbilligung betrachtet hat. Warum bildet sich überhaupt diese Parallelgesellschaft der Ausländer und eingebürgerten Ausländer? Sie werden weder in ihrem Ursprungsland, noch im Land der Einwanderung als einheimisch akzeptiert und integriert.
 
 
 
 
 Doch vermutlich hatte ich Milena unterschätzt. Sie vertraute mir mehr und mehr an, erzählte mir viel aus ihrem Leben, von ihrer Religion, ihrer Herkunft und ihrer Kultur. Mein Interesse stieg, mein Horizont erweiterte sich und meine Toleranz wuchs. Ich genoss ihre Gesellschaft. Wir verbrachten Mittagspausen zusammen, gingen spazieren, einkaufen oder in die Kantine und auch Kaffeepausen machten wir nun öfters. Einmal schlug sie sogar vor, dass wir an einem Sonntag etwas gemeinsam unternahmen. Das freute mich sehr. Ich hatte in einem Gespräch unter Frauen erwähnt, dass mir kräftige Männer mit dem Körperbau von Kampfsportlern gefielen. Also bot sie spontan an, mich zu einem typischen Schweizer Kampfsportanlass zu begleiten. Ich erinnere mich, dass meine beiden angeheirateten Cousins diese volkstümliche Freizeitbeschäftigung in ihrer Kindheit ebenfalls ausgeübt hatten. Ich organisierte die Tickets und holte sie dann bei sich zu Hause ab. Sie schien mich doch auch ziemlich gern zu haben. Gelegentlich erwähnte sie voller Begeisterung in den Augen, mir eines Tages ihre beste Freundin Sara vorstellen und ihre zweite Heimat, die Region ihrer ursprünglichen Herkunft, zeigen zu wollen. In Trachten herausgeputzt - Milena in Grün und Pink, ich in Beige, Zitronengelb und Rottönen - tauchten wir an der urschweizerischen Veranstaltung auf. Mehr noch wie die Männer, genossen wir jedoch die kulinarischen Höhepunkte des Festes und das Schießen lustiger Selfies. Ein andermal brachte Milena mir und dem Teamleiter einen Oreo-Cupcake aus einer Bäckerei auf ihrem Arbeitsweg mit. Am liebsten mag ich an den kleinen Kuchen die samtig puderzuckrige Butterkrem. Milena geht es genauso. Wir haben ohnehin beide eine absolute Schwäche für Desserts. Ein weiteres Mal zauberte sie uns eine Süßspeise mit hellem und weißem Toblerone-Mousse, luftig leichtem Schokoladenbiskuit und Schokostreuseln, was sie alles liebevoll in ein verschließbares Plastikgefäß schichtete. Punkto Kochkünste steht sie ihrer Mutter in nichts nach.
 
 
 
 
 Verabredet sich Milena dann allerdings ab und zu wieder mit ihrer Landsfrau vom gleichen Stockwerk auf einen gemeinsamen Mittag oder einen Drink nach der Arbeit, kocht meine Eifersucht unwillkürlich hoch und vergiftet sogleich mein gesamtes Inneres. Ich fühle mich schlagartig niedergeschlagen, traurig, ausgeschlossen und kann nicht länger unbeschwert lachen. Zugleich weiß ich, dass meine Gefühle total daneben und unberechtigt sind. Ich darf ihr nichts vorschreiben, selbst wenn ich selbst sie stets frage, ob sie mitkommen mag, wenn ich mich mit noch einer weiteren Arbeitskollegin abmache. Ich schäme mich zutiefst für meine kindische Eifersucht. Da Milena sensibel ist, merkt sie normalerweise, wenn etwas in der Luft liegt. Doch darüber reden mag ich mit ihr nicht. Gewisse Dinge behält man besser für sich. Ich glaube, es würde unser gutes Verhältnis nur gefährden, wenn sie Bescheid wüsste.
 
 
 
 
 Schlussendlich mochte ich Milena mehr als unser Chef, der sie, gegen meinen Willen, auf Biegen und Brechen hatte einstellen wollen. Sie war für mich wie eine kleine Schwester oder eine gute Freundin. Inzwischen nervte ihn unser fröhlich vertrautes weibliches Geschnatter im Nachbarbüro. Er begann, sie ihrer Leistungen wegen zu rügen. Angeblich hatte sie sich am Vorstellungsgespräch als sehr fleißig und ehrgeizig verkauft gehabt. Die Realität verlieh dann einen etwas anderen Eindruck. Enttäuschung und Ärger waren ihm ins Gesicht geschrieben, während ich glücklich über die unerwartet angenehme Stimmung unter uns beiden war. In Wahrheit hatte sie große private Sorgen, von denen wir damals nichts wussten. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren und zu fokussieren. Sie war froh über jede Ablenkung.
 
 
 
 
 Eines Tages, in einer Teamsitzung, eskalierte die Situation jedoch in unschöner Weise. Unser Vorgesetzter war ganz offensichtlich überfordert. Mehrmals hatte er Milena bereits auf ihr lausiges Arbeitsverhalten angesprochen gehabt. Sie schien das alles allerdings gelassen genommen zu haben und änderte dementsprechend nichts. Zunehmend fühlte er sich von ihr veräppelt. So kritisierte er eine ihrer mehr schlecht als recht erledigten Aufgaben in meinem Beisein während der Sitzung über eine Dauer von über vierzig Minuten. Einen großen Teil der Schuld schob er dabei auch mir zu. Ich hätte sie mehr unterstützen und mich nicht auf private Gespräche einlassen sollen. Es war unfair. Ich bin ein hilfsbereiter Mensch und äußerst geduldig mit anderen. Natürlich nehme ich es etwas lockerer wie früher, als ich mir oftmals noch kaum Pausen zugestanden hatte, was für meine Gesundheit jetzt wahrscheinlich gar nicht so schlecht ist, aber ich bringe nach wie vor gute Leistungen, während sie in gewissen Phasen praktisch nichts macht und lieber mit Bekannten textet oder im Internet surft. Mir ist das egal. Das gute Klima in unserem Büro ist mir wichtiger und ich meine zu wissen, dass ich, wenn es mal Ernst gilt, mehr zu tun oder sogar Stress ist, auf sie zählen kann. Das reicht mir aus. Ich will sie nicht ständig überwachen. Ich lege Wert auf Selbstverantwortung und ich respektiere sie als erwachsenen, ebenbürtigen Menschen. Als solchen wird sie schließlich auch entlohnt. Im Endeffekt reagierten wir alle über, er mit Überspitzung, sie mit Trotz und ich mit Tränen. Es war ungewollt sehr persönlich und emotional geworden, was aber auch bedeutet, dass es uns nicht gleichgültig war. Dennoch verachte und schäme ich mich für meine extremen Gefühlsausbrüche hinreichend bis zu kleineren Nervenzusammenbrüchen, obschon derartige Schwankungen meine Kreativität fördern. Doch das Zeigen von Schwäche im professionellen Umfeld, empfinde ich als eine Art Gesichtsverlust. Man wird danach nie wieder gleich wahrgenommen und respektiert.
 
 
 
 
 Die ersten Tage nach dieser Besprechung redete Milena weder mit mir noch mit unserem Teamleiter. Sie wich uns wo immer möglich aus, saß da und starrte nur stur auf ihren Bildschirm. Es tat mir weh, obschon ich wusste, dass sich ihre Wut nicht gegen mich richtete. Ihre freundliche Fröhlichkeit fehlte mir. Bald allerdings gingen wir - ich insbesondere aus großem Bedürfnis nach Harmonie - wieder aufeinander zu und sie plapperte mit mir erneut aufgeweckt wie zuvor. „Siehst du, nach dem Regen scheint die Sonne und nach dem Weinen wird gelacht, so heißt es doch auch in einem bekannten Schweizer Volkslied“, meinte ich. Es scheint ihr allerdings schwer zu fallen, beim Erzählen während der Arbeit ein gesundes Maß zu finden. Der Chef bedachte uns mit verurteilenden Blicken. Doch da Milena die Sympathie seiner Vorgesetzten auf ihrer Seite hat, ließ sie sich davon nicht beirren. Diese nächst höhere Vorgesetzte ist zufälligerweise ebenfalls zur Hälfte Südosteuropäerin. Ich befand mich derweil in einer schwierigen Lage zwischen Stuhl und Bank. Mit Milena sitze ich tagtäglich im Büro, mit meinem Vorgesetzten will ich es mir aber ebenfalls nicht allzu sehr verscherzen. Er nämlich überlegte sich zeitweise gar, sich von ihr zu trennen und ihr die Kündigung auszusprechen, sollte sie sich nicht maßgeblich bessern, woran er leider hochgradig zweifelte. Mitunter hatte ich das Gefühl, dass er inzwischen geradezu verbissen nach Gründen suchte, sie zu zerpflücken und zu vergraulen. Es schien mir, als ertrage er es nicht, dass wir zwei Frauen uns so gut verstehen, gemeinsam lachen, gemeinsam leiden. Es war, als ob bei ihm eine starke unterschwellige Eifersucht mitschwang. Er wollte mir meine Freundin nehmen.
 

 

    
        3 Geheimnisse

    
 
 
 Milena hat mich trotz allem zu einem besseren Menschen gemacht. Auf einmal sah ich Ausländer wieder mit anderen Augen. Ich wurde offener, freundlicher und hilfsbereiter – interessiert am Austausch. Als ich ihr dies erzählte, freute sie sich sehr. Ich glaube, wir haben, sozial betrachtet, einen guten Einfluss aufeinander. Sowie die Ansässigen häufig Vorurteile gegenüber Einwanderern haben, so sind auch die Migranten den Einheimischen gegenüber voreingenommen. Rassismus findet in beide Richtungen statt. Vorurteile sind natürlich und menschlich, doch es sollte zumindest die Bereitschaft bestehen, sich vom Gegenteil überzeugen zu lassen. „In Wahrheit“, sage ich immer, „gibt es prozentual überall gleich viele gute und schlechte Menschen und jede Kultur kann von anderen lernen.“ Genauso gibt es auch Vorurteile gegenüber gewissen Berufsgruppen. Wir tendieren dazu, zu generalisieren und in einen Topf zu werfen. Einige halten männliche Designer automatisch für homosexuell, Bauarbeiter für notgeil, Versicherungsangestellte für Abzocker und Lügner und Banker für eingebildet und blasiert.
 
 
 
 
 Nachdem sie mir viel über ihre diversen Verehrer berichtet und Fotos gezeigt hatte, habe ich Milena meine Schwäche für Matteo gestanden. Eines Tages, beim Mittagessen zusammen mit einer weiteren Kollegin in der Kantine, meinte ich in einem Anflug von Übermut: „Es gibt einfach keine schönen Männer zu betrachten hier – nichts für unsere Augen!“ Milena stimmte mir lachend zu: „Ich habe es jetzt nicht so offen sagen wollen, aber gedacht hab ich schon dasselbe.“ Die andere Kollegin, die noch ziemlich frisch verheiratet war, meinte: „Ich schau mir die Männer hier gar nicht auf diese Weise an.“ Am Nachmittag, als wir wieder in unserem Büro waren, sagte ich zu Milena: „Ich muss mich korrigieren. Es gibt doch einen Mann hier, der mir unwahrscheinlich gefällt.“ Ich kicherte wie ein Teenie und zeigte ihr sein Bild auf einer sozialen Plattform und im Intranet. Sie antwortete: „Ja, der sieht nicht schlecht aus, schön breit gebaut. Aber gesehen hab ich den hier noch nie.“ „Er arbeitet in der vierten Etage. Deshalb hab ich da früher kurz nach neun Uhr morgens gern ab und an Kaffeepause gemacht. Es zog mich immer wieder in dieses vierte Stockwerk einfach nur, um ihn zu betrachten, diesen attraktivsten Mann der Firma.“ „Dann lass uns morgen um die Uhrzeit in den vierten Stock gehen, Liara“, meinte Milena sofort mit einem breiten Grinsen im Gesicht. In beschwingter Vorfreude stimmte ich ihr zu, nicht ahnend, dass wir ihm bereits früher wie erwartet begegnen würden. In Milenas jugendlicher Gesellschaft fühlte ich mich mitunter wieder wie ein ausgelassenes Schulmädchen. Auch das Gebaren stets irgendeinen Schwarm zu haben, diesen verzückt zu beobachten und mir dadurch die Motivation zu holen, jeden Tag aufzustehen und loszugehen, erinnerte mich an Schulzeiten. Matteo zu sehen oder selbst nur seinen Wagen auf dem Parkplatz zu entdecken, was zumindest die Hoffnung steigerte, ihn zu sehen, verlieh mir Kraft und Elan für den Tag wie ein leckeres reichhaltiges Frühstück. Er war eine Art treibende Kraft – etwas, wofür es sich lohnte, zu leben.
 
 
 
 
 Am Nachmittag verspürte Milena plötzlich einen Hunger auf Süßes. Sie wollte zum Snackautomaten in die vierte Etage. Snacks gab es nämlich nur auf jedem zweiten Stockwerk zu kaufen. Sie fragte mich, ob ich sie auf eine kurze Pause begleiten würde. Selbstverständlich war ich dabei. Eine Pause von der Arbeit, um den Kopf zu lüften und durchzuatmen tut immer gut. Milena kaufte sich ein Päckchen mit Butterkeksen. Wir stellten uns an den Stehtisch und blätterten in einer Gratiszeitung. Milena, die mich in ihrem Grad an Eitelkeit noch übertraf, tendierte dazu, ständig Äußerlichkeiten zu kommentieren. So tat sie es auch mit den Menschen auf den Fotos in dem Magazin, das wir uns anschauten. Daher sagte ich zu ihr: „Meine Liebe, du solltest dir bewusst sein, was dich so wunderschön und besonders macht, ist nicht dein hübsches Gesicht, nicht dein gut proportionierter Körper, es sind deine herzliche Ausstrahlung, deine helle Aura und dein Lachen. Jene Dinge sollten wir viel höher gewichten.“ Milena lächelte mich gerührt an: „Danke, Liara. Das hast du schön gesagt.“
 
 
 
 
 Wenige Minuten später kam Matteo herein, um sich ebenfalls etwas am Automaten zu holen. Mit seinem schicken schwarzen Anzug und seiner elegant definierten Statur, hätte er gut und gerne als nächster James Bond durchgehen können. Doch was auch seine Schönheit auf ein höchstes Level bringt, sind sein Charisma und sein Charme. Ich grüßte kurz und beachtete ihn nicht weiter. Milena beobachtete ihn. Als er wieder weg war, fragte sie mich: „War er das?“ „Ja“, antwortete ich. „Hast du gesehen, er hat dich von oben bis unten gemustert und abgecheckt?! Wie konntest du nur so cool bleiben?!“ „Wirklich? Nein, das hab ich nicht gesehen. Ich hab absichtlich nicht hingeguckt. Ich will nicht, dass es so auffällt. Er hat es bestimmt ohnehin schon gemerkt.“ „Nein, das glaube ich nicht. Männer merken sowas nicht so schnell“, meinte Milena. In diesem Fall glaubte ich das allerdings nicht. Zu oft hatten wir einander offensichtlich angeschaut. Dann zweifelte ich wieder. Vielleicht bildete ich mir das alles bloß ein und Milena beteiligte sich unbewusst an dem Hirngespinst, weil ich ihr davon erzählt hatte. „Außerdem hat er Frau und Kinder“, ergänzte ich.
 
 
 
 
 Als wir wieder an unseren Bürotischen saßen, fragte Milena: „Wenn Matteo jetzt zu dir käme und sagen würde, er hätte sich in dich verliebt und würde sich von seiner Frau trennen, würdest du deinen Partner dann verlassen?“ „Ich denke nicht“, antwortete ich und fügte hinzu: „Es ist doch bloß eine kindische Schwärmerei. Ich freue mich ja sogar schon nur, wenn er sein Auto neben meinem parkt. Eine oberflächliche Verliebtheit kann sich nimmer mit der tiefen Liebe einer langjährigen Beziehung messen. Diese Liebe befindet sich auf einer ganz anderen Ebene. Um sowas aufzugeben, bräuchte es weit mehr.“ „Aber würde für dich ein getrennter Mann, der bereits Kinder hat, grundsätzlich in Frage kommen? Für mich eher nicht, ich bin zu jung dafür.“ „Für mich ist es auch nicht das, was ich mir wünsche. Es entspricht nicht meiner Vorstellung, doch ganz ausschließen möchte ich es nicht. Wenn ich jetzt total verliebt wäre, er ansonsten der Mann meiner Träume wäre, aber schon Kinder hätte, würde ich mich wohl doch auf eine Beziehung einlassen. Wenn die Liebe zu jemandem groß genug ist, ist fast alles möglich.“ „Ich finde deine Einstellung gut, Liara. Du verneinst nie kategorisch. Du bedenkst stets alle Aspekte und bleibst offen.“ Ich stimmte zu: „Ja, es gibt immer mehrere Seiten.“
 
 
 
 
 An diesem Abend wurde Milena von ihrem Vater abgeholt. Bei der Gelegenheit, wollte sie ihm ihren neuen Arbeitsplatz zeigen. Er sprach schlechter Deutsch als ihre Mutter und litt durch einen Autounfall und eine in der Folge misslungene Operation an Schwerhörigkeit. Er war ein richtiger Knuddelbär, breit gebaut mit Genießerbauch und für sein Alter, noch sehr dichtem grauem Haar auf dem Kopf. Er und seine Tochter hatten ein sehr enges, liebevolles Verhältnis. Er hing unwahrscheinlich an ihr. Ich sagte zu ihm: „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie können sehr stolz auf sich und ihre Tochter sein. Sie hat ausgesprochen gute Manieren. Man merkt, dass sie eine gute Kinderstube genossen hat. Sie ist eine Bereicherung für mich.“ „Sie haben also nichts gegen Ausländer?“, fragte er. „Ich habe nichts gegen Menschen, die mir freundlich begegnen. Seit ich Ihre Tochter kennengelernt habe, sind meine Vorurteile Ausländern gegenüber praktisch verschwunden. Sie hat mich ein großes Stück weit von diesen geheilt.“ „Verstehe, das ist gut – sehr gut“, antwortete er und fügte hinzu: „Danke Ihnen für Ihr Kompliment. Ich weiß, ich habe eine großartige Tochter.“ Milena dafür bewundert mich für meine Kreativität. Ich liebe Zeichnen, Malen und Fotografieren - Momente in Bildern festhalten. Schöpferisches Gestalten ist wie träumen. Jeder Tag ist eine Perle. Die einfache Beobachtung des Alltags ist beste Muse. Wenn ich ausgefallene Schuhe oder Klamotten trug, um meine künstlerische Ader auch im faden Arbeitsalltag auszuleben, meinte Milena bisweilen: „Ich staune über deinen Mut, Liara!“ „Warum Mut? Weißt du, irgendwann kommt der Punkt, wo es dir egal ist, was andere denken, insbesondere jene, die dir nichts bedeuten.“ Zwischen uns beiden jedoch, gab es diese Hemmschwelle der Sorgen um die Gedanken des anderen. Wir wollten nichts falsch machen, wollten einander nicht nerven, uns einander nicht aufdrängen, mochten uns aber sehr.
 
 
 
 
 Am nächsten Morgen um neun begaben Milena und ich uns, wie vereinbart, wieder in die vierte Etage. Tatsächlich war auch Matteo mit seinen Kollegen aus dem Verkauf wieder dort. Das erfreute mich sehr. Matteo raucht Tabakpfeife. Irgendwie passt es nicht zu einem jungen, modernen, modebewussten Mann, oder vielleicht gerade? Zweifellos ist es ungewöhnlich für seine Generation. Milena hatte es beobachtet und mir erzählt. Als sie frisch angefangen und dazu noch Stress in ihrer beruflichen Weiterbildung hatte, hatte sie zur Beruhigung ihrer Nerven ab und an geraucht und ihn gesehen. Sie hatte ihn gesehen und doch nicht richtig wahrgenommen, weil sie noch nicht Bescheid wusste und mit ihren eigenen Verehrern beschäftigt war. Jedenfalls gibt es in dem Firmengebäude zwei offizielle Aufgänge, einer vorne am Haus, der direkt zum Raucherplatz und zum Haupteingang führt und ein anderer in der Mitte, den wir für unsere Büros benutzen. Normalerweise verlässt Matteo die Kaffeerunde etwas früher wie seine Kollegen, um noch eine rauchen zu gehen. Dabei benützte er stets das vordere Treppenhaus mit dem Direktzugang zur Raucherecke. Diesmal jedoch folgte er uns über den Umweg durchs mittlere Treppenhaus, als wir zu unserem Arbeitsplatz zurückkehrten. Das fiel mir auf und schon früher war mir aufgefallen, dass er mich praktisch jedes Mal noch ansah, wenn wir die Kaffeeecke verließen. Als wir uns im dritten Stock angekommen zu unserem Büro abdrehten, schaute ich ihm kurz hinterher, wie er weiter die Stufen hinunterstieg. Ich schmachtete. „Er hat wirklich eine tolle sportliche Figur“, meinte ich zu Milena. Sie hatte zuvor schon mehrmals erwähnt, was er doch für einen trainierten Knackpo hätte. Mich hingegen hatten stets seine Augen gefesselt. „Siehste, hab ich dir doch gesagt! Er zieht sich auch gut an. Ich kann dich also verstehen, Liara“, erwiderte sie augenzwinkernd.
 
 
 
 
 Als ich Milena im Internet auf der Seite des Innerschweizer Beautysalons seine Partnerin zeigte, war sie entsetzt. „Die ist ja fett und hässlich!“, sagte sie und fügte hinzu: „Die hat echt den Jackpot gewonnen, was? Ich verstehe nicht, warum so hübsche Männer oft solche Bauerntrampel als Frauen haben. Und dann hat sie noch Frisörin gelernt, eine dumme hässliche Frisörin. Von der würd ich mich nie behandeln lassen. Ich lasse mich nur von Damen verschönern, die auch selber gut aussehen, ansonsten kann ich denen kein Vertrauen schenken. Er macht dagegen einen intelligenten, freundlich zurückhaltenden Eindruck auf mich.“ Wieder Vorurteile. „Vielleicht ist er etwas schüchtern, was Frauen anbelangt. Vielleicht getraut er sich keine Bessere anzusprechen oder sie hat andere Qualitäten, die wir nicht sehen können“, versuchte ich zu erklären. „Ja, das ist gut möglich. Das ist häufig so“, stimmte Milena mir zu.
 
 
 
 
 An diesem Abend brachte ich sie noch zum Bahnhof. Er lag auf meinem Heimweg. Mit einer herzlichen Umarmung verabschiedete sie sich von mir in einen zweiwöchigen Urlaub. Ich sagte: „Ich werde mich langweilen ohne dich. Ich bin froh, wenn du wieder da bist.“ Sie freute sich natürlich auf die freie Zeit.
 

 

    
        4 Die Nachricht

    
 
 
 Nachdem Milena in den Urlaub gefahren war, brachte ich meinem Vorgesetzten ein kleines Schächtelchen mit bunten Makrönchen aus einer bekannten vornehmen Zürcher Confiserie. Darauf klebte ich einen Zettel mit dem Spruch: «Etwas Süßes zur Aufmunterung und gegen Ärger schadet nie!» Wir kannten uns lange und gut genug, dass er diese Geste nicht als Arschkriecherei fehlinterpretierte. Er freute sich sehr. Wie ich auf Umwegen erfuhr, fragte Matteo ihn am selben Tag in der Raucherecke offenbar nach meinem Namen und meiner Position - unglaublich! Er hatte uns in der Vergangenheit bereits des Öfteren zusammen gesehen. Daher wusste er, dass wir derselben Abteilung angehören. Er schien sich also auch für mich zu interessieren. Im gleichen Augenblick als mir dieser Gedanke in den Kopf schoss, versuchte ich, ihn rasch wieder zu verwerfen. Vielleicht gab es dafür eine ganz andere einfache Erklärung. Schließlich arbeiteten wir für dieselbe Firma und es war nicht abwegig, dass wir dafür bisweilen teamübergreifende Kontakte benötigten.
 
 
 
 
 Tatsächlich erschien kurze Zeit später auf meinem Bildschirm plötzlich ein Chatfenster des «Business Skype» von Matteo: „Hallo Frau Sommer!“ „Wie kann ich Ihnen helfen, Herr Bianchi?“, tippte ich, während ich feststellte, wie mein Puls ein wenig schneller ging. „Ich habe eine Frage.“ „Ja? Ich will sehen, was ich tun kann“, antwortete ich freundlich. „Kommen Sie nicht mehr zur Kaffeepause in die vierte Etage?“ Ich traute meinen Augen nicht. „Meine Kollegin ist im Urlaub - deshalb“, erwiderte ich. „Trinken Sie doch mit mir einen Kaffee!“, konterte er. Ich war völlig perplex. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Schweiß trat aus meinen Poren und meine Hände zitterten, als ich meine Zustimmung eintippte. Bevor ich mich auf den Weg machte, musste ich erstmal tief durchatmen und mich ein wenig beruhigen. Das war allerdings nur bedingt möglich. Habe ich einmal Vertrauen gefasst, werde ich offener und mutiger, mir noch relativ fremden Personen gegenüber jedoch, bin ich normalerweise sehr schüchtern und zurückhaltend. Mein Vater war damals noch der einzige im Dorf gewesen, der aufs Gymnasium gehen und später studieren durfte. Das war eine Ehre und Hochachtung. Diese Tatsache muss ihm ein Wahnsinns Selbstvertrauen verliehen haben. Selbst wenn sie keinerlei Hand und Fuß haben, kann er Dinge voller Überzeugung und felsenfest behaupten. Er bildet sich ein, etwas Besseres und intelligenter zu sein, wie die Mehrheit seiner Mitmenschen. So sagte er einst auch, er wolle nicht mit jeder Sekretärin per Du sein. Davon halte ich nichts. Was heißt schon intelligent?! Es gibt diverse Talente. Jeder hat sie in andere Richtungen ausgeprägt. Das Wichtigste ist doch, dass Begabungen optimal eingesetzt und genutzt werden. Es braucht schließlich all diese Fähigkeiten, damit unsere Gesellschaft funktioniert. Deshalb hasse ich Hierarchiedenken. Es ist total bescheuert, dass auch im heutigen Schulsystem noch so beurteilt wird. Soziale Intelligenz beispielsweise ist meiner Meinung nach mindestens genauso wichtig, wie rechnen, lesen und schreiben. Ein schulischer Werdegang sagt daher, aus meiner Sicht, nicht viel über die Intelligenz eines Menschen aus und über dessen Wert schon gar nicht. Indessen muss man immer relativieren; wir lassen alle schnell mal etwas Unüberlegtes raus. Dennoch frage ich mich manchmal, warum mein Vater nicht zumindest ein Stück jener Selbstüberzeugung an seine Töchter weiterzugeben vermochte. Ich verabscheue meine Unsicherheit. Unterschwellig aber schlummern stets Rebellion, Temperament und Impulsivität in mir, nur darauf wartend, durch einen provokanten Kommentar oder eine entsprechende Handlung eines Mitmenschen geweckt zu werden.
 
 
 
 
 Wie alkoholisiert stieg ich die Stufen hoch, trat zur Tür ein und steuerte Richtung Pausenecke. Dort erwartete mich Matteo bereits - Kunststück, er hatte es ja nicht weit! „Was darf ich Ihnen offerieren, Frau Sommer?“, wollte er wissen. Ich entschied mich für einen Tee. Aufgeregt war ich schon genug, auch ohne Koffein. Er nahm seinen Badge, ließ das Getränk heraus und reichte es mir. Ich bedankte mich höflich und senkte dabei leicht beschämt die Augen. „Bitteschön! Soso, Sie sind also die junge Dame, die ihrem Vorgesetzten Süßes mitbringt?“, leitete er das Gespräch ein. „Ja, warum nicht? Wir haben ein offenes, kollegiales Verhältnis. Bei jedem würde ich das auch nicht machen“, antwortete ich. Er wechselte das Thema: „Ich frage mich schon seit einiger Zeit, was Sie mich immer so anstarren und weshalb Sie stets dann Kaffeezeit machen, wenn unsere Abteilung in der Pause ist. Ich bin Familienvater!“ Nun fühlte ich mich gleichzeitig provoziert und ertappt. Ich hatte mich kopflos verknallt und verrannt, in eine Fantasie, die er ungewollt in mir hervorgerufen hatte. Wenigstens konnte ich jetzt damit abschließen und mein Leben wieder normal weiterführen, ohne in diesen Tagträumen gefangen zu sein. Mit leicht giftigem Unterton und dennoch gedämpfter Stimme, damit man in den umliegenden Büros nicht mithören konnte, antwortete ich: „Was ist das für eine unverschämte Frage?! Warum stört Sie das? Ich bin eine Ästhetin. Ich sehe Sie einfach nur an wie ich ein schönes Haus, ein schönes Gemälde, eine schöne Pflanze oder ein schönes Tier betrachte - nichts weiter. Ich bin außerdem ebenfalls in einer Beziehung. Man sollte einem Mann das zwar nicht sagen, sonst wird er bloß eingebildet, Männer haben in der Regel ohnehin weniger Probleme mit sich und ihrem Aussehen wie Frauen, aber Sie sind ein schöner Mann - der Schönste, der hier umherläuft. Ich muss einfach gucken. Sie brauchen jedoch keine Angst vor mir haben. Ich habe meine moralischen Prinzipien.“ „Tut mir leid. Das war unfair“, entschuldigte er sich kleinlaut und fügte erklärend hinzu: „Warum es mich beschäftigt? Weil Sie mir verdammt gefallen! Wäre ich nicht vergebener Vater mittlerweile zweier Kinder, würde ich Sie wohl ohne Zögern zum Essen einladen. Ihre Augen sind unbeschreiblich! Sie hypnotisieren mich. Darüber hinaus bewundere ich Ihren Stil.“ „Echt?!“, fragte ich ungläubig. Man konnte auch an ihm sehr wohl sehen, dass er eine Ahnung davon hatte. Im Geschäft trug er meist maßgeschneiderte Anzüge und Westen aus Stoffen und in Farben, die perfekt aufeinander abgestimmt waren und optimal zu seinem Typ passten. Er schaute verboten sexy darin aus. Seine kräftige, muskulöse Brust wölbte sich darunter. Wie gerne, hätte ich sie ausgepackt. Ich stellte mir oft vor, wie es wäre, wenn ich die Beherrschung verlieren und ihn einfach berühren würde. Mein Gott, ich musste meine Gedanken zügeln! Nun lächelte ich. „Bitte lächeln Sie mich nicht auf diese Weise an. Sie sind ohnehin schon viel zu hübsch anzuschauen für mich“, sagte er. Niemals hätte ich eine derartige Konversation erwartet. Es mutete vollkommen surreal an. Bis dahin hatte ich nie ernsthaft geglaubt, dass ich ihm tatsächlich ebenfalls gefallen und etwas in ihm auslösen könnte. Ich empfand mich selbst für diese Liga von Mann nicht attraktiv genug. Manchmal frage ich mich wirklich, gibt es noch andere Sorgen, wie Schönheit und Jugendwahn? Ich bin dem, wie so viele, total verfallen. Neben einer dem Schönheitsideal entsprechenden Freundin auch noch einen solchen Mann zu haben, würde mich wohl bloß noch mehr da hinein treiben. Egal was andere sagen mögen, ich sehe mich selbst als guten Durchschnitt, mehr nicht. Alle vorangegangenen Gesten und Geschehnisse, die in Richtung erwidertes Interesse seinerseits hätten deuten können, hatte ich als pure Zufälle und als Gebilde meiner blühenden Fantasie abgetan.
 
 
 
 
 Am nächsten Morgen traf ich etwas später ein wie sonst. Normalerweise standen, wenn ich um viertel nach sieben kam, noch sämtliche Parkplätze in der Nähe des Eingangs zum Gebäude leer und ich hatte die freie Wahl. Nun, kurz nach acht, erwischte ich einen der letzten. Normalerweise stand Matteo auf jenem Parkplatz. Doch das war mir egal. Anspruch auf eigene, reservierte Parkplätze haben nur Mitglieder des Kaders. Später, als ich zum Getränkeautomaten lief, begegnete ich Matteo im Treppenhaus. „Sie stehen auf meinem Parkplatz, Frau Sommer!“, meinte er augenzwinkernd. „Bevor Sie sagen können «mein» Parkplatz, müssen Sie noch etwas höher aufsteigen in der Hierarchie, mein Lieber“, erwiderte ich schlagfertig. Das schelmische Lächeln seiner Augen ließ mich angenehm erschauern.
 
 
 
 
 Einige Tage danach trug ich, trotz meiner Tollpatschigkeit und motorischen Schwäche, Schuhe mit mörderischen Absätzen. Es waren regelrechte Puppenschuhe der brasilianischen Kultmarke Melissa, gefertigt aus hellem altrosa recyceltem Kunststoff mit Riemchen und Keilabsätzen. Das Freiheitsgefühl, was deren Material bietet, ist hervorragend und der Wagemut der Marke beeindruckend – ein Traum aus Plastik mit langer Geschichte, Wunschobjekt und Bezugsgröße im Bereich Accessoires. Melissa wird von den Modemagazinen weltweit umjubelt, von der Herald Tribune und der italienische Vogue über Elle und I-D bis hin zu Numéro. «Esprit, Design, Innovation, Pop, Luxus und Vielfalt des Materials und der emotionalen Erfahrungen», so kann man die Essenz von Melissa wohl am besten beschreiben. Jedenfalls stolperte ich mit diesen ausgefallenen Tretern bei der Geschirrrückgabe in der Kantine und das direkt vor Matteos Augen, der mich lachend auffing. Ich hätte im Boden versinken können vor Scham und Ärger über mich selbst. «Hochmut kommt vor dem Fall», dachte ich bei mir. Das war wohl die gerechte Strafe nach meiner frechen Parkplatz-Aktion. „Ach wie peinlich! Sie müssen sich ja denken, dann trägt die Tussi solche Schuhe und kann nicht mal damit laufen!“, meinte ich zu Matteo. „Iwo, das kann passieren und ich habe Ihnen schließlich gerne geholfen“, erwiderte er galant. „Sie sind doch ein Übercharmeur!“, grinste ich. „Aber warum denn?“, fragte er. „Ich hab das schon mehrmals beobachtet. Sie sind äußerst höflich und freundlich der Damenwelt gegenüber – ein Gentleman aus dem Buche quasi, sodass es schon fast kitschig ist“, antwortete ich stichelnd. „Na, wenn Sie meinen, dann muss es wohl so sein“, sagte er augenzwinkernd. Wenn ich ehrlich bin, muss ich jedoch gestehen, dass ich ein wenig zwanglosen Charme und Schäkerei im Alltag schätze. Sie lockern auf und machen das Zusammenleben wesentlich angenehmer.
 
 
 
 
 Bald darauf kehrte Milena aus ihrem Urlaub zurück. Voller Stolz von ihren Freundinnen, deren Sommerhochzeiten und ihrer Heimatregion berichtend, sprudelten ihre enthusiastischen Worte wie ein Wasserfall. Dazu zeigte sie mir massenhaft Fotos und Videos auf ihrem Mobiltelefon. Die Küste des Adriatischen Meeres sah in der Tat traumhaft beindruckend aus - glasklares Wasser. Die Bucht von Kotor beispielsweise ist eine fast dreissig Kilometer lange, von hohen und sehr steilen Bergflanken gesäumte, stark gewundene fjordartige Bucht. Die inneren Buchten von Risan und Kotor gehören sogar zum UNESCO-Welterbe. Die Bilder schauten teilweise schon fast unwirklich aus, wie Illustrationen von Landschaften aus einem Märchenbuch. Auf dem schmalen, saftig grünen Streifen zwischen den bläulich leuchtenden Berghängen und der tief türkisen Adria lagen pittoreske altertümliche Ortschaften mit Häusern, vorwiegend gebaut aus grauem oder sandfarbenen Stein und gedeckt mit orangen Ziegeln. Das Ferienhaus ihrer Familie dagegen sah aus wie geschaffen von einem Tortenbäcker; eine hohe Villa in Garnelenpink mit blütenweißen Balkongeländern aus balustradenartigen Säulen und mehrschichtigem, frisch geziegeltem, glänzendem kastanienbraunem Dach. Im Garten, mit Blick aufs Meer, hatten sie einen runden offenen Gartenpavillon stehen, der mich an die dekorativen Lauben von Schlössern erinnerte.
 
 
 
 
 Die Hochzeitsfeiern schienen ebenso berauschend. Man scheute keine Kosten und Mühen. Zum Junggesellinnenabschied zogen die Bräute traditionelle Trachten an, voll behangen mit üppigem Goldschmuck, den Verwandte und Freunde offerierten. Die Trauungsfestlichkeiten fanden an erstklassiger Lage statt. Die Tafeln waren königlich geschmückt, die Büffets mit den erlesenen Speisen schier endlos. Die Frauen trugen ausladende schimmernde Kleider, funkelnden Schmuck und die Brautpaare wurde beim Tanz zu lokaler Livemusik mit Geldscheinen überhäuft bis diese den ganzen Boden bedeckten. Immer wieder wechselten die Bräute ihre Kleider, in die ebenfalls Geldscheine hineingesteckt wurden, eines war prächtiger wie das andere. Auch in den Tagen danach gingen die frisch vermählten Frauen jeden Morgen zum Frisör, ließen sich schminken, trugen schicke Kleider und empfingen zu Hause Gäste, die sie sehen und bewundern wollten.
 
 
 
 
 Als Milena fertig berichtet hatte, erzählte ich ihr von meiner denkwürdigen Begegnung mit Matteo. Sie grinste vielsagend: „Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass er dich auch begafft hat!“ Im Hintergrund lief gerade «Candy Shop» von Fifty Cent. Ich sagte: „Oh, das ist einer meiner Lieblingssongs!“ Milena: „Das hätte ich dir jetzt gar nicht zugetraut, Liara! Du magst Hip-Hop und dazu noch so versauten!“ „Ja, warum denn nicht? So alt bin ich nun auch wieder nicht!“ „Du bist bestimmt auch ganz schön versaut. Stille Wasser gründen tief, tief und schmutzig.“ „Ach was, ich bin ganz ne Brave!“, lachte ich. „Aber mit Matteo wärst du ganz sicher kein braves Mädchen“, meinte sie. Just in diesem Moment lief Matteo den Flur vor unserem Büro entlang. „Mit wem?“, rief er grinsend hinein. Ich spürte förmlich wie ich rot anlief: „Ein Bekannter“, antwortete ich. Matteo schüttelte nur belustigt den Kopf und ging weiter. Ich warf Milena einen bösen Blick zu, während sie sich vor Glucksen kaum mehr halten konnte. „Oh, wenn Blicke töten könnten, dann hätte mein letztes Stündchen jetzt geschlagen!“, sagte sie mit Tränen in den Augen und nach Luft schnappend.
 

 

    
5 Eine Blume am Wegesrand


 

 Aufgrund eines Medikamentes, was ich seit einiger Zeit einnahm, hatte ich einen etwas instabilen Blutdruck, sodass mir bisweilen leicht schwindlig und schwarz vor Augen wurde. Bald würde ich, nach Absprache mit den Ärzten, die Dosis wieder etwas senken können. Dann sollte es besser werden. Bis dahin trug ich als schnelle Hilfe stets ein oder zwei Traubenzucker bei mir. Während einer Neun-Uhr-Pause jedoch, brach mein Kreislauf so abrupt in sich zusammen, dass ich nichts mehr tun konnte. Ich kippte einfach um. Milena trug mich mit Matteos Hilfe zum Lift und ins Sanitätszimmer im Erdgeschoss. Er war der jüngste und sportlichste unter den Männern in der Pause, also war für sie klar gewesen, dass er ihr helfen sollte. Als ich auf der Liege wieder zu mir kam, sah ich direkt in Matteos besorgte Augen. Ich war noch etwas benommen und so glaubte ich, im ersten Augenblick, zu träumen. Ich schenkte ihm mein süßestes 
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